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/ergangenen Jahr- 
/h.paílérijen bot selbst 

ruptstadt nicht 
v ie l^ e leg4nh<jit für öffent­
liche Unterhaltung. Theater­
vorstellungen fanden erst in 
den letzten Jahren des 18. 
Jahrhunderts statt, und 
auch dann wurden sie nur 
von einem sehr engen Kreis 
besucht. Nur die Märkte und 
Winzerfeste bedeuteten 
eigentlich regelmäßig wie­
derkehrende Vergnügungen.

So erlangten die kirchli­
chen Feiertage im über­
wiegend katholischen Pest- 
Buda besondere Bedeutung. 
Ein Großteil der Feier­
lichkeiten spielte sich zwar 
in den Kirchen ab, und 
auch der streng kirchliche 
Charakter der Prozessionen 
wurde beibehalten, aber 
mit der Zeit wurde der 
„Kirchtag” immer weltli­
cher.

Unter den Kirchtagen der 
Hauptstadt war das Fest 
auf dem Gellértberg lange 
Zeit am beliebtesten und 
besuchtesten. 1710 errichte­
ten die Jesuiten eine kleine 
Kapelle auf dem Berg, zu 
dem die Gläubigen zu 
Ostern pilgerten. Die Ka­
pelle wurde spater zer­
stört, aber die Pilgerung am 
Ostermontag wurde zu 
einem traditionellen großen 
Volksfest. Als Beweis für 
seine Beliebtheit sei er­
wähnt, daß 1787 die seit 
einigen Jahren üblichen 
Schießereien, das Zünden 
von Raketen und Petarden 
und sonstige Ruhestörun­
gen untersagt wurden.

Jede Pfarre in Pest (die 
Stadtteile Teréz-, Erzsé­
bet-, Józsefváros, usw.) hat­
te ihre eigene traditionelle 
Kirchweih. Schon am Sonn­
abend füllte sich die Ge­
gend um die Kirche mit 
Zelten und Buden, und das 
Vergnügen dauerte bis in 
den späten Sonntagabend. 
Besonders viel .Volk kam an 
den Kirchtagen zusammen, 
die mit einem der vier 
Pester Landesjahrmärkte 
zusammenfielen. Dann zo­
gen ganze Wagenreihen mit 
armenischen, griechischen 
und jüdischen Händlern 
nach Pest. Eine Aufzeich­
nung aus dem Jahre 1711
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berichtet, daß vor dem 
Jahrmarkt an einem einzi­
gen Tag 500 mit Lebens­
mitteln beladene Pferde­
wagen auf der fliegenden 
Brücke die Donau über­
querten.

Bald erschienen auf den 
Kirchtagen auch Gedanken­
leser und Wahrsager, deren 
Dienst gern in Anspruch 
genommen wurde. Wie Ma­
gyar Kurir 1972 tadelnd 
schreibt: „Selbst die be­
zopften Damen aus der In­
nenstadt scheuen sich nicht, 
sich bei. ihnen nach ihren 
Liebesangelegenheiten zu er­
kundigen.”

Man konnte auch vielen 
Schaustellern und Gauklern 
begegnen. Am beliebtesten 
waren die nie fehlenden 
Bärenführer. In der zweiten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts 
war die Hatz eine besonde­
re Form der Unterhaltung. 
Wilde Tiere wurden aufein­
ander gehetzt, zum Beispiel 
Wildstier und Eber. Es kam 
sogar vor, daß ein Löwe von 
Wölfen gereizt wurde. Oder 
man setzte Enten in dem 
kleinen Teich aus, die von

einem Bären herausgefischt 
werden mußten. Endlich er­
schien dann auch der 
Hatzmeister in 'Trikot, Le­
derhosen und befederter 
Kopfbedeckung, hetzte Hun­
de auf einen Stier und er­
stach schließlich das wild­
gewordene Tier.

Nach dem Ausgleich von 
1867 wurden diese Feste 
immer mehr -t- um mit 
einem zeitgenössischen Aus­
druck zu sprechen — zu 
einem Treffpunkt der „un­
teren Volksklassen” . Neben 
den Kleinbürgern und 
Handwerkern der Stadtteile 
József-, Ferenc-, Víziváros 
und Tabán kamen vor al­
lem die Hauslangesteilten. 
Um die Jahrhundertwende 
war in der Menge die „Mit­
telschicht” nur noch durch 
deren Kinder zahlreich ver­
treten.

Mit der Entwicklung der 
Stadt gab es immer mehr 
Kirchen und Pfarren, folg­
lich fanden auch (immer mehr 

Kirchtage bzvt. Kirmes­
sen statt. Die Händler und 
Gaukler versäumten keine 
Gelegenheit, ihre Zelte auf-

zubauen. Es gab auch kei­
nen nennenswerten Unter­
schied zwischen den Kirmes­
sen in den einzelnen Stadt­
teilen.

Was konnte man auf den 
Kirmessen kaufen? Neben 
Bier, Wein, Braten und an­
deren Gerichten und Ge­
tränken waren die Lebku­
chen von verschiedener 
Grölte und Form die Haupt­
schlager. Am gefragtesten 
war natürlich die Herz­
form. Geschmückt wurden 
sie mit Spiegeln, Mustern 
und Inschriften aus Zucker­
guß.

Zu den billigsten Ge­
schenken gehörten die Holz­
löffel mit abwechslungs­
reichen „witzigen” Inschrif­
ten, wie: „Halt den Mund,
Zsuzsi!” , oder gröber 
„Kusch!” , „Ich bin gar” , 
„Ich heirate nicht” , „Ich 
liebe nur die Braunen” . Je­
der konnte sich einen Löf­
fel nach seinem Geschmack 
aussuchen.

Man verkaufte auch Bän­
der, billige Verlobungsringe, 
Notizbücher und Gläser, 
auf die nach Wunsch des

Käufers an Ort und Stelle 
ein Name eingraviert wer­
den konnte. Eine Sache für 
sich waren die Musikin­
strumente, eine Vielzahl von 
Pfeifen, Papi er trompeten, 
Ratschen und Glocken, mit 
denen sich Kinder wie Er­
wachsene bemühten, viel 
Krach zu machen.

Der aktiven Unterhal­
tung dienten die Ringel­
spiele, die Luftschaukeln, 
das Scheibenschießen und 
die verschiedenen Ball­
spiele.

Eine Besonderheit waf 
die Kartoffelkirmes von 
Buda. Ihr Ursprung reich­
te bis in die Tage des 
Hochwassers von 1838 zu- 
rück. Die Einwohner der 
tiefer gelegenen Víziváros, 
bzw. des Stadtteiles zwi­
schen dem Burgberg und 
dem Fluß, wurden damals 
von der eiskalten Flut aus 
ihren Häusern getrieben. 
Viele fanden auf der höher 
gelegenen Landtraße Zu­
flucht. Bald kamen zahlrei­
che Pferdewagen mit Kar­
toffeln aus den umliegen­
den Dörfern und die Bau­
ern verteilten die Kartof­
fel unter den Opfern des 
Hochwassers. Die Einwoh­
ner der Víziváros beschlos­
sen, als Erinnerung an die­
se hilfreiche Geste ( jedes 
Jahr am zweiten Weih­
nachtsfeiertag nur Kartof­
feln zu essen. Diese Sitte 
lebte — sehr begrenzt — bis 
zur Befreiung im Jahre 
1945.

Heutzutage verlieren die 
Kirmessen in der Hauptstadt' 
immer mehr an Bedeutung, 
weil noch nicht einmal der 
Versuch gemacht wurde, 
sie zu einem größeren, kul­
tivierten Volksfest umzuge­
stalten. Um die Kirche 
herum werden zwar einige 
Zelte aufgestellt, in denen 
vornehmlich Schundware 
angeboten wird, aber das 
Interesse des Publikums 
läßt immer mehr nach. Die­
se Art primitiver Unterhal­
tung ist unvereinbar mit 
der großstädtischen Le­
bensform.
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